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    Beruf: Reporter. Ein Kultfilm. Jack Nicholson spielt einen Reporter, der die Identität eines verstorbenen Waffenhändlers annimmt.


    So geht Hollywood mit dem Thema Auslandskorrespondenten um, die Realität ist allerdings eine ganz andere. In den meisten Fällen verrichten sie ganz normale Journalistentätigkeiten, gehen zu Terminen, führen Hintergrundgespräche, konsumieren Tag und Nacht die örtlichen Medien, treffen Informanten. Nur halt nicht zu Hause, sondern im Ausland. In Washington oder Brüssel, in Moskau oder Berlin, in Paris oder Rom, Istanbul oder Kairo.


    Und dann gibt es die speziellen Einsätze, die den Job des Auslandskorrespondenten so einzigartig machen: Der Fall der Berliner Mauer, die Samtene Revolution in Prag, das Ende der Sowjetunion, Saddam Husseins Sturz, Gaddafis Tod.


    Es berichten entweder jene Korrespondenten, die ständig in dem Land oder der Region stationiert sind, oder eine Kategorie von Journalisten, die man in der Branche Fallschirmreporter nennt. Sie reisen von Krisenschauplatz zu Krisenschauplatz, landen quasi mit dem Fallschirm am nächsten Einsatzort und üben ihr Handwerk aus. Oberflächlich und reißerisch die einen, von denen hier nicht die Rede sein soll, fundiert und einfühlsam die anderen, zu denen ich etwa den ORF-Haudegen Fritz Orter zähle. Er kommt trotzdem nicht als Autor in diesem Buch vor. Nur derzeit ständig im Ausland für den ORF arbeitende KollegInnen haben Beiträge für dieses Buch verfasst.


    Als der Styria Verlag an mich als Leiter des ORF-Korrespondentenbüros mit der Idee herangetreten ist, unsere Korrespondentinnen und Korrespondenten dazu zu bewegen, ein gemeinsames Buch zu verfassen, habe ich begeistert zugestimmt. Wir waren uns schnell einig: Es darf kein politisches Jahrbuch werden, die nüchternen Fakten werden ohnehin täglich in den Informationssendungen des ORF in Fernsehen und Radio berichtet. Die Leser sollen einen Eindruck bekommen: Was sind das für Menschen, die wir alle aus dem Fernsehen und dem Radio kennen? Wie leben sie in Tel Aviv, in Peking und in Istanbul? Wie berichtet man aus dem Bürokratenmoloch Brüssel, was heißt es, im nicht nur klimatisch heißen Kairo zu leben und über die arabische Revolution zu berichten, wenn das Büro unmittelbar am Tahrir-Platz liegt?


    Der ORF leistet sich für einen verhältnismäßig kleinen Sender ein verhältnismäßig großes Netz an Auslandsbüros. Es ist ja ehrend, wenn wir mit Riesen wie dem ZDF, der ARD oder der BBC verglichen werden, aber die wahren Bezugsgrößen für uns sind der belgische, der holländische oder der Schweizer Rundfunk. In diesem Vergleich schneidet der ORF hervorragend ab.


    Der ORF ist derzeit in sechzehn Staaten mit Korrespondenten vertreten, sechsundzwanzig Kolleginnen und Kollegen berichten täglich in Fernsehen, Radio und Internet aus dem Ausland. Das im internationalen Vergleich große ORF-Korrespondentennetz geht in seinen Ursprüngen eindeutig auf einen Mann zurück: Gerd Bacher. Der Tiger, insgesamt drei Mal ORF-Generalintendant in den Jahren 1967 bis 1994, wollte das Fenster zur Welt aufstoßen. Ihm war Österreich immer viel zu klein, der Kirchturm als Horizont war ihm ein Gräuel.


    Unter Bacher und dem langjährigen zentralen Chefredakteur sowie späteren Generalintendanten Gerhard Weis hat der Aufbau des Korrespondentennetzes begonnen, seine Nachfolger haben es zum Glück nicht reduziert, zum Teil sogar noch ausgebaut. Unter Gerhard Zeiler wurde das Büro Paris privatisiert, Eva Twaroch leitet es als Unternehmerin. Ein Jahr vor den Olympischen Spielen 2008 eröffnete der ORF ein Büro in Peking, Cornelia Vospernik leistete als erste Bürochefin fantastische Pionierarbeit in schwieriger Umgebung. Im Vorjahr hat Generaldirektor Alexander Wrabetz ein neues Büro in Istanbul eröffnet, in diesem faszinierenden Schnittpunkt von Orient und Okzident. Mit Christian Schüller berichtet einer der erfahrensten ORF-Journalisten aus der aufstrebenden Wirtschaftsmacht Türkei. Große Verdienste um den Ausbau des Korrespondentennetzes haben sich außerdem der unvergessene „Ziehvater“ einer ganzen Korrespondentengeneration Max Eissler sowie die zentralen Chefredakteure Gerhard Vogl und Walter Seledec erworben.


    Eine besondere Leistung des fanatischen Antikommunisten Gerd Bacher war 1980 die Gründung der Osteuroparedaktion. Unter der Leitung von zunächst Barbara Coudenhove-Calergi und später Paul Lendvai war der ORF in der Zeit des Kalten Krieges europaweit führend in der Berichterstattung aus dem damaligen Ostblock. Bacher wollte, dass der ORF eine ähnliche Rolle spielen sollte wie Radio Beromünster zur Zeit der Herrschaft Nazi-Deutschlands über Europa. Der ORF sollte die Stimme der Freiheit für die Tschechen, Slowaken, Ungarn und Polen sein, und wie sehr er es war, habe ich selbst bei der Samtenen Revolution 1989 in Prag erlebt. Da sind alte Menschen Barbara Coudenhove-Calergi weinend um den Hals gefallen und haben sich dafür bedankt, dass sie ihnen die ganze Zeit über als einzige die Wahrheit vermittelt hat – berührende Eindrücke, die ich nie vergessen werde.


    Eine Osteuroparedaktion gibt es nach dem Zusammenbruch des Kommunismus naturgemäß nicht mehr, das Engagement des ORF in den östlichen Nachbarstaaten ist allerdings unverändert stark. Wir unterhalten fixe Büros in Budapest und Belgrad, die beiden Korrespondenten Ernst Gelegs und Christian Wehrschütz betreuen den Raum von Polen bis Griechenland, in Warschau und Prag arbeiten lokale Journalistinnen den beiden zu.


    Das größte Büro mit mittlerweile vier Mitarbeitern ist Brüssel. Ich selbst habe es vier Jahre lang geleitet. Brüssel ist eine Tretmühle, ein Hamsterrad, das ununterbrochen produziert, vor allem fürs Radio. Alle unsere Korrespondenten sind bimedial, im Gegensatz etwa zur ARD, die haben getrennte Radio- und Fernsehbüros. Internet kommt jetzt noch als drittes Medium dazu. Das Radio hat klarerweise mit seinen über den ganzen Tag verteilten Journalen und stündlichen Nachrichten viel mehr Sendefläche, im Fernsehen ist der Kampf um Auftrittsmöglichkeiten viel härter. Brüssel mit seinen ständigen Krisengipfeln, Eurorettungsschirmen etc. braucht sich allerdings nicht über zu wenig Arbeit beklagen.


    Brüssel ist eigentlich Innenpolitik, denn Österreich ist ja Teil einer Union. Gedanklich sind viele Österreicher jedoch auch siebzehn Jahre nach unserem Beitritt nach wie vor nicht in Brüssel angekommen. Das Niveau der Europadiskussion ist teilweise beschämend, die Aufgabe der Brüssel-Korrespondenten daher umso wichtiger.


    Im ORF besteht übrigens das Paradoxon, dass die Europaberichterstattung im Radio zum Ausland gehört, im Fernsehen zum Inland, aber auch nur, weil ein Europafreak, Hans Bürger, Innenpolitikchef ist und er unbedingt die Europaberichterstattung bei sich haben wollte. Hans Bürger war selbst Korrespondent in Brüssel, gemeinsam mit dem unvergessenen Günter Schmidt, der leider nicht mehr unter uns weilt.


    Auch ihm war der österreichische Hang zur Nabelschau immer ein Gräuel, ebenso wie dem langjährigen Auslandschef und Berlin-Korrespondenten Paul Schulmeister, der uns leider ebenfalls viel zu früh verlassen hat. Wir fühlen uns ihrem Erbe verpflichtet.


    Je drei Mitarbeiter gibt es in Berlin, Washington und Paris, zwei in Moskau und Rom, die restlichen Standorte sind Ein-Mann- bzw. Eine-Frau-Büros. Im Jahr liefern die Kolleginnen und Kollegen ca. 7 500 Beiträge für Radio und Fernsehen, das entspricht einer Sendezeit von 14 000 Minuten. Und das unter Bedingungen, unter denen etwa die Kollegen der öffentlich-rechtlichen deutschen Sender niemals arbeiten würden.


    Ich möchte Ihnen, sehr geehrte Leserinnen und Leser, nichts vorjammern oder unser Arbeitsleid vor Ihnen ausbreiten – es ist zum Großteil zweifellos Leiden auf hohem Niveau. Dennoch eine Geschichte zur Illustration: Mein geschätzter Kollege Hanno Settele hat mir erzählt, wie die Berichterstattung über die US-Wahlen im Jahr 2008 personell beim ORF im Vergleich zu den Kollegen von ARD und ZDF ausgesehen hat. Für den ORF sind außer Anchorman Armin Wolf, der zwei Sonder-ZiB 2-Sendungen aus Washington moderiert hat, genau fünf zusätzliche Journalisten aus Österreich gekommen. Sie haben die gesamte Berichterstattung für Radio und Fernsehen bestritten, einer davon war ich selbst, ich war in Chicago in der Wahlkampfzentrale von Barack Obama. Wir sind erst wenige Tage vor der Wahl angereist, um die Kosten so gering wie möglich zu halten.


    Im Vergleich dazu haben ARD und ZDF bereits einen Monat (!) vor den Wahlen 120 Techniker und Journalisten mit einem Sonderflug aus Deutschland nach Washington gebracht.


    Sie wissen sicherlich, dass Fernsehmoderatoren zwar zweifellos Genies sind, aber auch wieder nicht so große, dass sie alle Anmoderationen der Beiträge frei und auswendig in die Kamera sprechen könnten. Für diesen Zweck gibt es die so genannte Autocue, das heißt, der Text läuft in der Kamera herunter und der Moderator liest ihn ab. Bedient wird diese Autocue meist von einer Sekretärin, die die Geschwindigkeit, mit der sie die Wörter in die Kamera bringt, vom Sprechtempo des Moderators abhängig macht.


    Die von uns für die Abwicklung der Sonder-ZiB 2 engagierte Kamerafirma sagte zu, eine Mitarbeiterin für die Bedienung der Autocue abzustellen. Das Problem war nur: Sie konnte kein Wort Deutsch. Also war sie nutzlos, und Hanno Settele, der an sich als Live-Interviewgast mit Armin Wolf die Wahlsendung präsentierte, hüpfte während der Moderationen von Armin jeweils hinter die Kamera und bediente den Textcomputer selbst. Wenn man das von einem ARD- oder ZDF-Kollegen verlangen würde, geschweige denn von einem CNN- oder BBC-Star, gäbe es Mord und Totschlag. Wir machen mangelnde persönliche und finanzielle Ressourcen durch Kreativität und Flexibilität wett. Die deutschen Kollegen hatten zwar 20 Mal mehr Leute im Einsatz, 20 Mal besser waren sie deswegen aber noch lange nicht.


    Worin besteht nun die Aufgabe eines Auslandskorrespondenten? Von Auslandskorrespondenten spricht man, wenn ein inländischer Mitarbeiter aus dem Ausland für sein Land oder eine Region berichtet. Sie beherrschen idealerweise die Sprache des Gastlandes und bringen grundlegende Vorkenntnisse über die politische Situation und Kultur mit. Diese Korrespondenten decken das gesamte Themenspektrum ab, von Politik bis Kultur, wobei sie für das heimische Publikum die Rolle des erklärenden Interpreten spielen. Gefragt sind vor allem Hintergrundberichte und Kommentare sowie Reportagen.


    Die wichtigste Aufgabe des Korrespondenten ist die Einordnung der Geschehnisse, aus Brüssel natürlich auch die Erläuterung, was das für Österreich bedeutet. Ein Korrespondent sollte Orientierungshilfen liefern, nicht Meinung. In Fällen von Naturkatastrophen oder großen Unglücken ist die Funktion des Berichterstatters natürlich, vor Ort Anwesenheit zu demonstrieren, mit so genannten Aufsagern und Schaltungen, mit dem Logo des Senders. Man will den Gebührenzahlern ja auch zeigen, seht her, wir sind selbst da, wir informieren euch aus erster Hand, mit österreichischem Tonfall. Natürlich kann man über die Verwüstungen des Hurricans Kathrina auch mit Agenturbildern berichten, aber wenn es Hanno Settele gelingt, in einem Altenheim Exil-Österreicher aufzutreiben, dann ist das unbezahlbar. Korrespondent ist ein 24-Stunden-, 7-Tage-Job, aber er macht unglaublichen Spaß.


    Der Arbeitsalltag eines Auslandskorrespondenten ist weniger romantisch, als es sich vielleicht viele vorstellen. Er besteht im Wesentlichen aus Zeitung lesen, Radio hören, Fernsehen, Gespräche führen, Informanten treffen – und das rund um die Uhr. Man muss das Land, in dem man lebt, atmen. Zu Terminen, wie etwa Pressekonferenzen oder Parlamentsdebatten, geht man eher selten bis nie – mit Ausnahme Brüssel. Dort ist das tägliche Pressebriefing der Kommission ein Pflichttermin, ebenso die zahlreichen Hintergrundgespräche, die von der österreichischen Ständigen Vertretung oder von den Vertretungen anderer Länder abgehalten werden. Wir gehen meist zu den Deutschen und den Briten, die Deutschen kommen auch gern zu uns und lassen sich über die österreichische Sicht der Dinge informieren.


    Wörtliches Zitieren aus diesen Gesprächen ist nicht erlaubt, man hilft sich dann mit Formulierungen, wie aus Diplomatenkreisen verlautet, aus dem Umfeld hört man etc. Die Deutschen haben, wie es generell ihre Art ist, ganz strenge Regeln. Da heißt es „unter 1, unter 2 oder unter 3“. Im ersten Fall darf man zitieren, auch den Namen der Quelle sagen. Unter 2 ohne Namensangabe, und unter 3 ist nicht zu zitieren. Wer dagegen verstößt, wird nicht mehr eingeladen.


    In den meisten Fällen ist Auslandskorrespondent kein gefährlicherer Job als Journalist im Inland, es sei denn, man ist in Krisenregionen im Einsatz. Zunächst einmal: Es wird niemand dazu gezwungen. Nicht jeder ist gleich mutig oder wagemutig veranlagt, ein Extrembeispiel ist mit Sicherheit unser alter Haudegen Fritz Orter. Es ist wirklich unglaublich, was dieser Mann alles erlebt hat. Angefangen hat seine Krisenreporterkarriere beim Aufstieg der polnischen Gewerkschaft Solidarność unter ihrem Anführer Lech Walesa. Die österreichischen Journalisten waren damals bei der Berichterstattung aus Polen führend, weil Österreicher im Gegensatz zu Deutschen oder anderen Reportern kein Visum für Polen brauchten.


    Die Straßen- und Telekommunikationsbedingungen waren vor dreißig Jahren noch ganz anders als heute. Das größte Problem war damals, mit der Redaktion in Wien Kontakt aufzunehmen. Von Handys war noch keine Rede, die Berichte wurden im Hotelzimmer geschnitten – das ist heute auch oft noch so –, dann ging es stundenlang mit dem Auto von Danzig nach Warschau, wo die einzige Möglichkeit zur Überspielung bestand. Wer hätte damals davon geträumt, dass man einmal aus jedem Tal im Hindukusch mit einem tragbaren Satellitenspiegel jederzeit live auf Sendung gehen kann? Ich selbst bin noch Ende der 70er-Jahre jeden Tag in Salzburg zum Hauptbahnhof gefahren und habe einen Filmsack nach Wien für das „Österreich-Bild“ aufgegeben. Heute werden Beiträge auf einem Laptop geschnitten und per Internet ohne Kosten nach Wien überspielt – man braucht nur eine gute Internetverbindung, dann ist ein Beitrag in wenigen Minuten aus China in Wien. Es kann aber auch sein, dass die Überspielung eines 2-Minuten-Beitrags mehr als eine Stunde dauert – wenn das Netz überlastet oder die Leitung schlecht ist.


    Aber zurück zu Fritz Orter: Sein journalistische Karriere wird immer mit dem schrecklichen Jugoslawien-Krieg verbunden sein. Einmal sind er und sein Kameramann serbischen Freischärlern in die Hände gefallen. Es ist ihnen gelungen, ihre Bewacher so lange zum Slibowitztrinken zu animieren, bis sie sorglos geworden sind. Dann haben die beiden mit ihrem Auto Gas gegeben und sind abgehaut – die Freischärler schossen ihnen nach, zum Glück war ihre Zielfähigkeit bereits ein wenig beeinträchtigt.
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        Fritz Orter 2004 im Gaza-Streifen mit Hamas-Kämpfern

      

    


    Unvergessen sind die Bilder, als Orter und sein Team in dem kleinen kroatischen Städtchen Petrinja unter schweren Beschuss vom Boden und aus der Luft gekommen sind. Sie wären vermutlich dort umgekommen, wenn sie nicht ein Priester mit seinem alten Auto durch Maisfelder in Sicherheit gebracht hätte. Ein serbischer General hat dann Fritz Orter in einer Pressekonferenz beschuldigt, die Schießerei inszeniert zu haben, um die Deutschen und die Österreicher zur Anerkennung Kroatiens zu bringen. Gerd Bacher hat daraufhin Orter aus Sicherheitsgründen abgezogen, nach drei Wochen war der Abenteurer wieder dort. Im letzten Sommer hat er den General in Belgrad wieder getroffen, er war sehr freundlich und meinte nur, ach Sie waren das damals.


    In Sarajewo hat ein Heckenschütze jeden Tag auf ihn geschossen, als Orter in der Früh die Schüssel seines Satellitentelefons ausgerichtet hat. Er wollte immer nur zeigen, hallo, mich gibt es auch noch, ist Orter überzeugt, sonst hätte er nicht jedes Mal knapp daneben geschossen. In Albanien sind er und seine Begleiter bis auf die Unterhose ausgeraubt worden, Auto, Kamera, Geld, alles weg, bis auf die 700 Dollar, die er noch in der Wäsche verstecken konnte. Die haben ihm dann andere Mafiosi abgenommen, die das Team aber wenigstens bis zum Bus nach Tirana gebracht haben. Der Anführer hat dem Busfahrer gesagt, die brauchen nichts zu zahlen. Hätten sie auch nicht gekonnt, denn sie waren endgültig mittellos.
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        Fritz Orter: Im kriegszerstörten Beirut, 2006

      

    


    
      [image: ]

      
        In Mazedonien zur Zeit der bürgerkriegsartigen Unruhen, 2001 (rechts)

      

    


    Orter hat unzählige weitere gefährliche Situationen erlebt, in Afghanistan, im Irak. Einmal wollten sie Al Kaida-Anhänger aufhängen, vier andere vermeintliche Spione baumelten bereits an einer Brücke. Der Kameramann war ein gebürtiger Araber, er konnte die Al Kaida-Leute davon überzeugen, dass sie auf ihrer Seite seien und der Welt die Wahrheit sagen wollten. Das hat ihnen das Leben gerettet. Am gefährlichsten hat er persönlich aber einen Zwischenfall in einem Hotel in Bagdad empfunden, als der Stromgenerator ausfiel und er in einem Lift steckte. Es hatte 50 Grad, und er wäre vermutlich erstickt, wenn sein Producer nicht einen 10-Liter-Benzinkanister organisiert hätte, um den Generator wieder in Betrieb zu setzen.


    Ich habe Fritz Orter gefragt, war es das alles wert? Er gibt zu, dass vieles Wahnsinn war, als Resumee meint er aber, es habe sich gelohnt. Sein schönstes Erlebnis war, einer Familie in Sarajevo einen Ofen organisiert und sie damit vor dem Erfrieren gerettet zu haben. Nach dem Krieg haben sie ihm ein goldverziertes Mokkaservice geschenkt.


    Natürlich prägt ein derart ereignisreiches Leben. Orter hat tausende Leichen gesehen, hunderte zu Tode Gefolterte. Er ist in Sarajevo auf dem Weg zu einer ZiB 2-Schaltung über einen abgetrennten Unterschenkel gestolpert. Die traurige Bilanz seines Reporterlebens lautet: Das Projekt Mensch ist gescheitert. Fritz Orter hat seine aktive Karriere in diesem Herbst beendet, er bleibt für uns alle ein menschliches und professionelles Vorbild. Ich bin sicher, sein Ruhestand wird eher ein Unruhestand werden.


    Im Vergleich dazu habe ich ein risikoarmes Reporterleben geführt. Aber auch mich schaudert es im Rückblick, wenn ich an die Steine denke, die uns in Nordirland um die Ohren geflogen sind. Oder ein Verkehrsunfall im zweiten Kroatienkrieg auf dem Rückweg von einer tollen Reportage in einem soeben von den Kroaten eroberten Dorf, als mein Tonmann voll in einen stehenden Autobus hinein gekracht ist, ich dösend auf dem Beifahrersitz. Das Auto war ein Totalschaden, wir blieben unverletzt. Ich bin dann Autostopp mit meinen Cassetten nach Zagreb gefahren, der Fahrer hat kein Wort Deutsch oder Englisch verstanden, hat mich in Zagreb am Stadtrand aussteigen lassen. Ich habe mich nach dem Fernsehzentrum durchgefragt, zwei Geschichten für ZiB 1 und ZiB 2 geschnitten und ein Live-Gespräch mit dem unvergessenen Robert Hochner in der ZiB 2 geführt – inzwischen war mein Team nachgekommen –, und dann haben wir uns in der Fernsehkantine dem kroatischen Schnaps gewidmet, den Schock bekämpft.


    Ich war insgesamt zwölf Jahre Auslandskorrespondent, in Bonn, London und Brüssel. Ich habe das kleine Bonn vor und nach dem Fall der Berliner Mauer als Hauptstadt erlebt, war in Berlin, als Ronald Reagan am Brandenburger Tor sein berühmtes „Mr. Gorbatschow, open this gate, tear down this wall“ rief.


    Helmut Kohl hat es als einen der am schwersten zu ertragenden Anblicke seines Lebens bezeichnet, als über dem Bundeskanzleramt in Bonn die DDR-Flagge wehte. Erich Honecker kam zu Besuch, und neben der bundesdeutschen wurde auch die „Spalterflagge“ mit dem Zirkel aufgezogen. Helmut Kohl schluckte seinen Ärger hinunter, er wollte Erleichterungen für die Landsleute im anderen Teil Deutschlands.


    Honecker ging auf kommunistische Wallfahrt. Er pilgerte zu den Geburtshäusern von Marx und Engels in Trier und Wuppertal, ich berichtete für den ORF. In Trier hielt ein Demonstrant ein Schild mit der Aufschrift in die Höhe, „Eine deutsche Arbeiterkarriere: Vom Dachdecker zum Mauerbauer“. In Wuppertal schenkte Udo Lindenberg jenem Mann eine Gitarre, den er im „Sonderzug nach Pankow“ aufgefordert hatte, ihn in Ostberlin auftreten zu lassen. Dazu kam es nicht mehr, ein knappes Jahr später waren Honecker und ein weiteres Jahr später seine spießige DDR Geschichte.
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        1992 mit dem deutschen Bundeskanzler Helmut Kohl und dem österreichischen Außenminister Alois Mock im Bundeskanzleramt in Bonn

      

    


    In London war ich Zeuge der Endphase der „Eisernen Lady“ Margaret Thatcher. Ihr inniges Verhältnis zu Michail Gorbatschow, ihre Abneigung gegen Helmut Kohl waren Themen unzähliger Stories in Radio und Fernsehen. Aus London ging damals die Kampagne radikaler Moslems gegen den Autor Salman Rushdie los, seine „Satanischen Verse“ wurden öffentlich verbrannt. Ein Auslandsreport aus einer der Hochburgen der Moslems in Großbritannien, Bradford, zeichnete ein beklemmendes Stimmungsbild.


    Wenige Themen haben mich in meiner Zeit als Auslandskorrespondent so fasziniert wie der Nordirland-Konflikt. Ich konnte nicht verstehen, wie in Westeuropa Ende des 20. Jahrhunderts ein derartiger Hass zwischen Katholiken und Protestanten herrschen kann. Man muss die historischen und gesellschaftlichen Wurzeln kennen, um halbwegs Verständnis für die Spannungen, nicht jedoch für die Gewalt aufzubringen.


    Das Interview mit Martin McGuiness, heute stellvertretender Regierungschef in Nordirland, damals hochrangiger IRA-Mann, wird mir ewig in Erinnerung bleiben. Ein völlig kahler Raum, zwei Stühle, meterdicke Betondecke gegen Mörserbeschuss, vergitterte Fenster, ein eiskalter Martin McGuiness. 1990 hätte ich nie geglaubt, dass die Queen einmal jenem Mann die Hand schütteln wird, dessen Terrorgruppierung für den Mord an ihrem Cousin Lord Mountbatten verantwortlich ist.


    Mein Kameramann war Katholik, der Tonmann Protestant. Sie sind Freunde, erzählen mir, der Konflikt betreffe nur 10 % der Bevölkerung, der Rest wolle nur ganz normal leben. Wir interviewen im katholischen Herzstück von Belfast, in Springhill, wo Sinn Fein, der politische Arm der IRA, fast 100 Prozent der Stimmen erhält, einen jungen Mann, dem ein Plastikgeschoss der Armee neun Zähne ausgeschlagen hat.


    Plötzlich fällt unsere Lampe um, der Kameramann ruft „Bill“, sein Assistent fängt sie auf. Die Atmosphäre wird immer gereizter, der Tonmann drängt zum Aufbruch. Im Stiegenhaus sagt er, er könne nie wieder hierher kommen, sein Leben wäre in Gefahr. Der junge Mann, vermutlich ein IRA-Mitglied, wisse jetzt, dass er Protestant ist. Warum, frage ich. Kein Katholik in Nordirland heißt Bill, erklärt er. Der protestantische König William of Orange war der Sieger in der Battle of the Boyne, einer der entscheidenden Niederlagen der Katholiken gegen die Protestanten in der blutigen Geschichte Irlands. Jahrhunderte der Unterdrückung folgten.


    Bill erzählt mir später beim Bier im Pub, dass eine Schulfreundin mit dem gleichen protestantischen Mittelklassehintergrund wie er eine lebenslange Haftstrafe absitzt, weil sie in einer protestantischen Terrorgruppe gemeinsam mit anderen eine abtrünnige Genossin zu Tode geprügelt hat. Und Bill sagt, weißt du, das Schlimmste ist, ich weiß nicht, warum sie sich so entwickelt hat und ich jetzt mit diesem katholischen Idioten und dir da sitze.
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        Aufsagerfoto 1989 an der irisch-nordirischen Grenze, zum 20. Jahrestag der Unruhen.


        Mit Kameramann Paul Terrins und Tonmann Bill Moody.

      

    


    Ich könnte Ihnen noch seitenlang ähnliche Geschichten meiner Kollegen aus Ägypten, Libyen oder Israel erzählen, aber ich glaube, Sie wissen, was ich Ihnen damit sagen will. Was es heißt, etwa in Kairo praktisch auf dem Tahrir-Platz zu leben, wie Karim El-Gawhary, ins vom Bürgerkrieg zerrissene Libyen hinein zu fahren, in Tel Aviv mit der ständigen Angst vor Bombenanschlägen zu leben, wie jahrelang Ben Segenreich. Er hat mir erzählt, er und seine Frau haben auf dem Höhepunkt der Attentatswelle Ende der 90er-Jahre tagelang beraten, ob sie mit ihren Kindern zu einer Spielzeugausstellung gehen sollen oder nicht. Eine derartige Entscheidung, über die wir hier keine Sekunde nachdenken würden, kann eine Entscheidung über Leben und Tod sein.


    Der Job des Reporters kann gefährlich sein, aber niemand wird dazu gezwungen. Nach Angaben der Organisation Reporter ohne Grenzen sind seit Jahresbeginn 2012 dreiundzwanzig Journalisten bei der Ausübung ihres Jobs ums Leben gekommen. Früher war die Aufschrift „Press“ auf einem Fahrzeug oder einer Schutzweste tatsächlich ein Schutz, heute macht das gerade Journalisten oft zu bewussten Zielen von Fanatikern.


    Kriegsberichterstattung ist aber auch noch aus einem anderen Grund vermintes Terrain. Wie heißt es klischeehaft? Das erste Opfer des Krieges ist immer die Wahrheit. Die Amerikaner etwa haben aus dem Dilemma von Vietnam gelernt, wo sie freie Berichterstattung zugelassen haben, was zu Hause nicht nur die Jugend empörte. Die US-Armee musste geschlagen aus Vietnam abziehen.


    Seither herrscht Zensur. Es werden nur noch Bilder freigegeben, die vom Pentagon zuvor ausgewählt wurden. Im zweiten Golfkrieg gab es den Begriff der „Embedded Journalists“, Berichterstatter also, die in die Truppen eingebettet sind und mit ihnen an die Front ziehen. Man kann sich vorstellen, wie objektiv die Berichterstattung dann sein kann.


    Als erster Kriegsreporter gilt übrigens William Howard Russell, der 1854 für die Times vom Krimkrieg berichtete. Vorher waren Offiziere mit der Aufgabe betraut worden, schriftliche Berichte für die Presse zu verfassen, die mit der Post geschickt wurden. Eine Folge dieser neuen realistischen Schilderungen war, dass der britische Oberkommandierende, General William John Codrington, im Februar 1856 die Zensur einführte. Sie sehen, es hat sich nicht viel geändert.


    Eine Gratwanderung ist es für Auslandskorrespondenten, aus Diktaturen zu berichten. Ich habe meine Kollegin Cornelia Vospernik gebeten, dazu ein paar Erfahrungen aufzuschreiben:


    „Ich habe meine Arbeit in China gerne als eine zwischen zwei Mühlsteinen beschrieben: der eine war die Erwartungshaltung der Heimatredaktionen, die man erst dafür sensibilisieren musste, dass es in China nicht nur Unterdrückung, Elend und soziale Spannung gibt, sondern auch Modernität, Universitäten und Fortschritt, und der andere war die chinesische Zensur, oder besser, Propaganda, die in jedem ausländischen Journalisten zu allererst einmal einen Feind des Landes sieht. Ich habe das immer als einigermaßen absurd empfunden, die meisten ausländischen Berichterstatter, die nach China kommen, wollen nicht ein vorgefertigtes Chinabild bestätigen, sondern sehnen sich danach, ein anderes, differenzierteres China zu zeigen. Und so ruft die Haltung der Behörden oft erst eine Berichterstattung hervor, die es ansonsten gar nicht gäbe. Aus dem Bericht über eingestürzte Schulen wird dann ein Bericht darüber, wie man daran gehindert wird, über eingestürzte Schulen zu berichten, etwas, was mir oft genug selbst geschehen ist.


    Das mag für Menschen, die nie in China waren, vielleicht schwer nachzuvollziehen sein. Wenn man dort lebt, bemerkt man aber, wie Unfreiheit und ein Gefühl persönlicher Freiheit doch Hand in Hand gehen können. Das chinesische Wachstumsmodell verspricht den Menschen einen immer höheren Lebensstandard im Austausch für die Anerkennung der Vormacht der Partei. Und es ist ein Deal, der noch sehr gut funktioniert. Wenn man in China lebt, erfährt man wie in kaum einem anderen Land, wie die Freiheit des Konsums tatsächliche Unfreiheit überdecken kann. Ich persönlich hatte in China nie Angst. Aber ich wusste auch, dass ich nicht wirklich Angst haben musste. Das Schlimmste, was einem westlichen Journalisten drohen kann, ist, des Landes verwiesen zu werden. Echten Repressalien werden nur Einheimische ausgesetzt.“


    Soweit Cornelia Vospernik. Ähnliches könnten die Kolleginnen und Kollegen berichten, die zur Zeit des Kalten Krieges aus Moskau und Prag berichtet haben, Susanne Scholl, Franz Kössler, Otto Hörmann, die „grande dame“ Barbara Coudenhove-Calergi. Sie hatten noch dazu nicht die technologischen Möglichkeiten von heute, funktionierende Handys, Internet etc.


    Zurück in die Gegenwart: Was erwartet Sie, sehr verehrte Leserinnen und Leser, in MIT EIGENEN AUGEN?


    Bürochef Raimund Löw, einer der längstdienenden ORF-Journalisten, sowie seine Mitarbeiter Cornelia Primosch und Ernst Kernmayer geben Einblick über die Arbeit im Moloch Brüssel.


    Carola Schneider lebt im heutigen Putin-Moskau, sie schreibt über die neue Protestbewegung gegen Putin und seinen Machtapparat, erstmals seit zwanzig Jahren gehen Unzufriedene massenhaft auf die Straßen, wird es endlich gelingen, Russland in ein offenes und demokratisches Land zu wandeln? Oder wird Ex-KGB-Chef Putin, der jetzt mit repressiven Gesetzen die Daumenschrauben anzieht, die Geburt einer aktiven russischen Zivilgesellschaft im Keim ersticken?


    Ebenso Inhalt dieses Buches ist die Situation im krisengebeutelten Spanien, wo Josef Manola lebt und berichtet. Die radikalen Sparmaßnahmen des Staates lösen immer wieder Massenproteste aus.


    Mathilde Schwabeneders Büro in Rom ist zwar nur wenige hundert Meter vom Vatikan entfernt, aber sie beschäftigt sich im Buch nicht mit den mafiaartigen Intrigen im Kirchenstaat, sondern mit der echten Verbrecherorganisation.


    Christian Schüller stellt die Veränderung der Türkei anhand zweier anatolischer Familien dar. Beide Väter haben als Gastarbeiter in Österreich gedient. Der eine ist nach seiner Rückkehr reich geworden und hat sich mit den AKP-Machthabern arrangiert. Der andere steht als alevitischer Kurde in Opposition – und ist arm geblieben.


    Peter Fritz beschäftigt sich aus Berlin mit der „Kaiserin von Europa“, Angela Merkel. Er beschreibt Berlin als die Stadt, in der nie etwas fertig wird (und die auch noch stolz darauf ist), und er nimmt zwei Sorten von Rebellen unter die Lupe: die Piraten, die ihr Aufbegehren über das Internet organisieren, und die Guerilla-Gärtner, die ihre sanfte Rebellion im alternativ verpackten Schrebergarten anzetteln.


    Bettina Madlener beschreibt, wie anders die Briten „ticken“ als ihre europäischen Nachbarn. Sie erzählt, was es heißt, für „Austrian“ und nicht „Australian“ Television zu arbeiten – davon könnte ich auch ein Lied singen. In ihrem Beitrag „Überleben in England“ erklärt sie, warum die Ausschreitungen im letzten August kein Zufall waren.


    Eva Twaroch beschreibt uns Menschen in Frankeich, den Marionettenspieler der französischen Version von „Spitting Image“ etwa, oder den Fischer aus Marseille. Eva lebt seit Jahrzehnten in Paris, ihre Liebe zu Land und Leuten kommt in den sehr menschlichen Portraits deutlich rüber.


    Ben Segenreich, auch seit Jahrzehnten für den ORF im Einsatz, nennt seinen Beitrag: „Zwischen Selbstbewusstsein und Existenzangst – Israel und die Furcht vor der iranischen Bombe“.


    Jörg Winter war in einem chinesischen Fischerdorf, das Rot sieht – aber nicht so, wie es die kommunistischen Machthaber gewohnt sind. Er war in Hallstatt, China – der zweifelhaften Kopie des Weltkulturerbes aus dem Salzkammergut. Die Christuskirche ist dort ebenso zu bestaunen wie die Nachbildung des Hotels „Grüner Baum“.


    Christian Wehrschütz schildert den Kampf ums tägliche Brot auf dem krisengeschüttelten Balkan, und stellt uns auch einen Balkan jenseits von Kosovo, Haager Tribunal und EU vor.


    Hanno Settele und Tim Cupal beschreiben uns, was vom amerikanischen Traum in den Vereinigten Staaten Barack Obamas übrig geblieben.


    Esther-Maria Merz betreut als freie Korrespondentin den riesigen Halbkontinent Südamerika – die aufstrebende Wirtschaftsmacht Brasilien ebenso wie Argentinien, das als Anschauungsunterricht für Staatspleiten dient.


    Worüber sollte Karim El-Gawhary sonst schreiben, als über den Arabischen Frühling, der so verheißungsvoll begonnen hat und nun mehr oder weniger schnell verblüht?


    Ernst Gelegs lebt im Budapest Viktor Orbáns, das Land kämpft nicht nur mit der Wirtschaftskrise, die politischen Lager sind tief gespalten, die Stimmung ist explosiv.


    Raphaela Stefandl schließlich versucht, uns die Schweiz näher zu erklären. Wie funktioniert die direkte Demokratie in unserem Nachbarland, und wie kommt man als Nicht-Schweizer mit dem Schwyzerdütsch zurecht.


    Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich wünsche Ihnen bei der Lektüre von MIT EIGENEN AUGEN viel Vergnügen. Vielleicht sehen Sie in Zukunft meine Kolleginnen und Kollegen im Ausland mit ein bisschen anderen Augen. Ich danke allen Autorinnen und Autoren, den Kolleginnen und Kollegen von der ORF-Enterprise, sowie dem Styria Verlag, besonders Frau Mag. Gerda Schaffelhofer, von der die Idee stammt, und Herrn Reinhard Deutsch, dem für dieses Buch zuständigen Lektor, für ihre Geduld mit uns kreativen Chaoten.


    Roland Adrowitzer


    Leiter des ORF-Korrespondentenbüros im Herbst 2012
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    EUcalypse now?
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    „In Brüssel scheint jeden Tag einmal die Sonne“ – gute Wünsche für Neuankömmlinge in der belgischen Hauptstadt. Was die Mitarbeiterin in der Österreichischen Botschaft nicht dazugesagt hat, ist, dass es in Brüssel durchschnittlich 200 Regentage im Jahr gibt.


    Brüssel also. Diese verregnete Stadt mit dem schönen Platz im Zentrum, einem ludelnden Knirps als inoffiziellem Wahrzeichen und den vielen Pommes-Frites-Buden, in der auf einem knappen Quadratkilometer ein neuer Erdmittelpunkt entstanden ist. Diese Ansammlung von uneinsehbaren Tintenburgen, um die herum ein ständiges Sprachen-Babylon herrscht, bevor Freitagabend die Gehsteige hochgeklappt werden, weil die Eurokraten die Stadt in Richtung Heimat verlassen.


    Wer als Korrespondent in die Zentrale der Europäischen Union versetzt wird, wird selten beneidet, wie bei einer Entsendung in begehrte Einsatzorte wie Washington oder Paris. Die Kollegen in Wien machen sich keine Sorgen, wie bei einer Versetzung nach Moskau oder vor einer Dienstreise in ein Kriegsgebiet. Von unübersichtlichen Entscheidungsprozessen und einer scheinbar undurchdringlichen Brüsseler Bürokratie ist die Rede. Man bekommt gute Wünsche für eine Aufgabe, die viele eigentlich für unerfüllbar halten: der skeptischen österreichischen Öffentlichkeit aufzuschlüsseln, wie Europa funktioniert und wohin die Reise geht.


    Uns – Ernst Kernmayer, Cornelia Primosch und Raimund Löw – hat diese Reise also nach Brüssel verschlagen. Jeder von uns stammt aus unterschiedlichen Redaktionen. Cornelia Primosch hat sich zuvor in der „Zeit im Bild“ um Innenpolitik gekümmert. Ernst Kernmayer war viele Jahre beim Politmagazin „Report“ im Einsatz. Raimund Löw ist direkt aus der amerikanischen Hauptstadt Washington, D.C. nach Brüssel gekommen.


    Ein politisches Zentrum, das weder mit Kompass noch mit Landkarte erforscht werden kann. Die bekannten Referenzwerte und Orientierungspunkte gelten hier nicht. So hat die amerikanische Politik das Weiße Haus in Washington, D.C. als ihr Zentrum. Der Amtssitz von Barack Obama, nach wie vor der mächtigste Mann der Welt, verfügt über eine Ausstrahlung, die sich über den gesamten Globus erstreckt. Die Wiener Innenpolitik wird zwischen Ballhausplatz und Parlament gemacht. Als Akteur im Konzert der Nationen versteht sich der Kleinstaat Österreich in realistischer Selbsterkenntnis nur selten. Europa dagegen wird von einer Baustelle regiert. Riesige Kräne und offene Baugruben umgeben seit Jahrzehnten die wichtigsten Amtsgebäude der EU an der Rue de La Loi im Europaviertel der belgischen Hauptstadt.


    In dem nach einem früheren Frauenkloster benannten „Berlaymont“ residieren die 27 EU-Kommissare mit Kommissionspräsident José Manuel Barroso an der Spitze. Direkt gegenüber liegt das Ratsgebäude, benannt nach dem flämischen Rechtsphilosophen Justus Lipsius, wo die Staats- und Regierungschefs zu ihren häufigen Gipfeln zusammenkommen. Viele internationale Journalisten, darunter auch der ORF, haben ihre Büros in einem Pressezentrum, das wenige Schritte entfernt in den Resten eines Jugendstilgebäudes namens „Résidence Palace“ etabliert ist.


    Und dann ist da auch noch das EU-Parlament, das nicht nur in zwei verschiedenen Gebäudekomplexen, sondern auch in zwei verschiedenen Ländern untergebracht ist. Die Ausschuss-Arbeit der Europaabgeordneten findet im Parlament in Brüssel statt, die Plenartagungen und Debatten hingegen im fast 500 Kilometer entfernten Straßburg in der französischen Region Elsass. Der monatliche Wanderzirkus, an dem sich alle EU-Parlamentarier und Parlamentsmitarbeiter beteiligen müssen, kostet den europäischen Steuerzahler jedes Jahr 200 Millionen Euro. Eine Verschwendung, die vor allem die EU-Abgeordneten kritisieren und beenden wollen, doch in den Europäischen Verträgen ist Straßburg, das symbolhaft für die deutsch-französische Aussöhnung steht, festgeschrieben. Der doppelte Parlamentsstandort bleibt damit erhalten.


    Aber schon hier beginnt das Problem. Alle Amerikaner kennen das Weiße Haus in Washington, D. C. Die meisten Österreicher sind mit dem Bundeskanzleramt, dem Sitz des Bundeskanzlers, und der gegenüberliegenden Hofburg als Amtssitz des Bundespräsidenten vertraut. Aber kaum ein Europäer kennt das Berlaymont. Die wenigsten Bürger wissen, wie genau die Rolle der EU-Kommission definiert ist. Nichtsdestotrotz posieren Touristen vor dem Regierungsgebäude der EU mit der schmucklosen zweisprachigen Aufschrift „Commission Européenne. Europese Commissie“. Schmucklos, ohne Ausstrahlung – dabei ist es die EU-Kommission mit ihrem multinational zusammengesetzten Kollegium der EU-Kommissare, die für Europas Gesetzgebung wesentliche Verantwortung trägt. Die Kommission hat das Vorschlagsrecht, Beschlüsse fassen die Mitgliedsstaaten und das EU-Parlament. Aber die Initiative geht von der Kommission aus, umgesetzt werden die Ideen von den 38 000 Beamten, die für 500 Millionen Europäerinnen und Europäer arbeiten.


    Der Portugiese José Manuel Barroso ist bei Fernsehinterviews spontaner und lebendiger, als bei den häufigen Pressekonferenzen. Die Distanz der Bürger zu Europa begleitet ihn als Problem seit seinem Amtsantritt 2004, wie er uns bei einem ORF-Interview 2009 bestätigt: „Es gibt weltweit eine Entfremdung der Menschen von der Politik. Natürlich – ich tue mein Bestes, um Fehlentwicklungen zu korrigieren. Aber das müssen wir mit allen nationalen Führern gemeinsam tun. Europa ist nicht nur Brüssel oder Straßburg, Europa ist auch Wien, Linz oder Graz. Europa ist eine Verantwortung, die wir alle teilen. Daher appelliere ich an alle Verantwortlichen zusammen zu stehen und zu erklären, warum wir mehr denn je eine starke Europäische Union brauchen.“


    Nun, zu den Verantwortlichen zählen wir als Journalisten auch – doch diese funktionale Anonymität der Europäischen Union stellt einen Fernsehkorrespondenten vor ein Problem: Wo sollen die so genannten „Stand Ups“ gemacht werden, wenn Reporter oder Reporterin direkt in die Kamera sprechen und die Quintessenz ihres Berichts zusammenfassen? Als Amerikakorrespondent weiß man, das Weiße Haus ist der ideale Ort. Mit dem Sitz des amerikanischen Präsidenten im Hintergrund signalisieren TV-Reporter unmissverständlich, aus welchem Blickwinkel sie berichten. Einschätzungen zur österreichischen Innenpolitik geben Fernsehreporter gerne vom Ballhausplatz ab, die Symbolbedeutung des österreichischen Regierungssitzes ist klar. In Brüssel steht kein öffentlicher Platz, mit dem sich die Bürger in irgendeiner Weise identifizieren können, für das gemeinsame Europa.


    Viele Fernsehreporter behelfen sich bei ihren Stand Ups schließlich mit einem EU-Fahnenwald. Die Alternative, zu der wir ORF-Korrespondenten uns immer wieder entschließen, ist auch nicht befriedigend: Es ist der Triumphbogen im Brüsseler „Parc du Cinquantenaire“, der unmittelbar an die wichtigsten EU-Gebäude anschließt. Mit seinen verwitterten Monumenten erinnert der Park an den europäischen Kolonialismus des 19. Jahrhunderts. Der Menschheit haben Welteroberungsfeldzüge nichts Gutes gebracht. Sie endeten in den mörderischen europäischen Bürgerkriegen des 20. Jahrhunderts. Aber das ist lange her. Ein Identität stiftendes Symbol für das geläuterte Vereinigte Europa fehlt.


    Die Gesichtslosigkeit der EU ist gewollt. Jedes neue Symbol europäischer Macht würde von den Regierungen in den Nationalstaaten als Symbol des Machtverlustes interpretiert. Und so ist die Europahymne, Beethovens Neunte Symphonie, nicht die offizielle Hymne der Europäischen Union. Und auch die Europaflagge mit ihren zwölf Sternen ist nicht die offizielle Fahne der EU. Zumindest ist die vertragliche Festschreibung dieser Symbole seit dem Scheitern der Europäischen Verfassung Geschichte.


    Und so wurde im vergangenen Jahrzehnt die gemeinsame Währung, der Euro, das wichtigste identitätsstiftende Verbindungsband der Europäer. Ausgerechnet der Euro stellt in der Folge der internationalen Finanzkrise die Europäer vor die größte Zerreißprobe: entweder sie riskieren den Zerfall oder sie versuchen in Richtung Vereinigte Staaten von Europa zu gehen. In eben diese Phase sind wir drei ORF-Korrespondenten eingetaucht:


    Ultima Ratio – ein Begriff, der stellvertretend für den derzeit stattfindenden europäischen Wandel steht. Denn im Frühling 2010 hat Angela Merkel, die mächtige deutsche Bundeskanzlerin und wahrscheinlich mächtigste Politikerin Europas, noch jede finanzielle Hilfe für hochverschuldete Euroländer ausgeschlossen. Sie könne gar nicht anders, denn die Europäischen Verträge verbieten, so lautet das Argument, gegenseitige Finanzhilfe an Euroländer. Es sei denn, es tritt der Fall der von Angela Merkel so bezeichneten „Ultima Ratio“ ein, dass also aufgrund der finanziellen Situation eines Staates die Stabilität und Zukunft der gesamten Eurozone auf dem Spiel steht. Anders ausgedrückt also muss die Eurozone vor einer drohenden Katastrophe stehen. Erst dann dürfe dem Problemland finanziell unter die Arme gegriffen werden. Dieser Katastrophenfall, der sich zunächst wie ein Gewitter zusammengebraut hat und sich schließlich zu einem Unwetter von noch nie dagewesenem, bis dahin unvorstellbarem Ausmaß auswachsen sollte, dessen Folgen auf zahlreiche andere Euroländer überschwappen, heißt seit Jahresbeginn 2010 Griechenland. Denn kurz zuvor hatte das kleine Euroland in der Ägäis offen ausgesprochen, was eigentlich alle gewusst haben oder zumindest wissen konnten: Griechenland hatte über all die Jahre der Euromitgliedschaft falsche Zahlen an die EU gemeldet. Staatsschulden und Budgetdefizit betragen ein Vielfaches dessen, was in der Währungsunion erlaubt ist. Selbstgemachte Probleme, dramatisch verschärft durch die internationale Finanzkrise, die das Land nicht mehr alleine stemmen kann.


    Nach langem Zögern haben sich die Euroländer schließlich im März 2010 auf ein bilaterales Hilfsprogramm geeinigt – doch das konnte gerade einmal gut einen Monat lang für Beruhigung sorgen. Und so mussten die Euroländer nachlegen, um die berüchtigten Finanzmärkte zu besänftigen und zu signalisieren, dass es sich nicht lohnt, gegen den Bestand der Eurozone zu spekulieren. Und so haben sich die damals noch sechzehn Eurostaaten auf einem nervenzerreibenden Krisengipfel im Mai 2010 schließlich dazu durchgerungen, eine milliardenschwere Schutzmauer zu errichten, um Angriffe gegen den Euro abzuwehren. Das aber haben die Staats- und Regierungschefs nicht bei einem Kaffee beschlossen. Sie haben sich dazu an einem Freitag Anfang Mai bei einem Krisengipfel, der sich zum Marathon auswachsen sollte, durchgerungen. Denn keine 48 Stunden nach dem Treffen der politischen Spitzen sind die Euro-Finanzminister im Brüsseler Ratsgebäude zusammengekommen und haben die Details zum kollektiven Eurorettungseinsatz ausgearbeitet. Bis zum Öffnen der Börsen in Asien am folgenden Montag Morgen wollten die Finanzminister einen soliden Kompromiss auf den Tisch legen, und so wurde um 2 Uhr nachts der Eurorettungsschirm aus der Taufe gehoben. Das Kind hatte zwar mit „EFSF“ (European Financial Stability Facility) einen durchaus merkwürdigen, unaussprechlichen Namen, doch mit bis zu 750 Milliarden Euro (die allerdings in erster Linie aus Garantien bestanden) sollte es Problemländern künftig helfen und gleichzeitig ob dieser schier unbeschreiblichen Summe mit den vielen Nullen die Spekulanten abschrecken und so die gemeinsame Währung absichern. Ein historisches Ereignis in der Europapolitik, das uns Korrespondenten Zeit, Nerven und Schlaf geraubt hat.


    Immerhin zählen EU-Gipfel und die Treffen der Eurogruppe, also der siebzehn Finanzminister der Euroländer, zu den wichtigsten Ereignissen im Berufsalltag eines EU-Korrespondenten. Sie finden stets im EU-Ratsgebäude statt, ein Bunker, der weder durch Charme noch durch Tageslicht besticht. Die EU-Gipfel, die Treffen der siebenundzwanzig Staats- und Regierungschefs, die planmäßig im März, Juni, Oktober und Dezember stattfinden, ziehen hunderte zusätzliche Journalisten aus allen EU-Staaten eigens an, die ihre Kollegen, die permanent aus Brüssel berichten, unterstützen. Der Ablauf entspricht einem strengen Protokoll, das auch aus dem Fernsehen bekannt ist: Die Gipfelteilnehmer reisen mit ihren dunklen Limousinen beim so genannten VIP-Eingang vor dem Ratsgebäude an. Der Protokoll-Chef des Europäischen Rates, der österreichische EU-Spitzenbeamte Leopold Radauer, empfängt die Gäste mit einem Händedruck. Gleich anschließend stellen sie sich den Fragen der unzähligen wartenden Journalisten, die hinter Absperrungen um Interviews oder Statements bitten. Platzangst ist hier unangebracht, denn Kameraleute, Tontechniker und Reporter kämpfen unerbittlich um den besten Platz. Die Gipfelteilnehmer verkünden ihre Meinung, Erwartungen und Forderungen an den EU-Gipfel, geben also vor, wie weit sie bereit sind zu gehen. Je komplizierter der Sachverhalt, desto schweigsamer sind die Spitzenpolitiker, und zahlreiche Repräsentanten aus den EU-Ländern gehen wortlos an den Journalisten vorbei. Schweigende Politiker sind der Alptraum eines EU-Korrespondenten. Zum einen bleibt damit die Meinung und Position des jeweiligen Mitgliedsstaats unbekannt, was das Einordnen des Sachverhalts erschwert, zum anderen kann der Berichterstatter über nichts berichten. Denn Originaltöne, also mitgeschnittene Interviews oder zumindest Hintergrundinformationen, sind der Rohstoff der EU-Korrespondenten.
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    Entsprechend zermürbend sind für uns Journalisten die langen Sitzungen des Europäischen Rates, für die strenge protokollarische Regeln wie auch die Geheimhaltungspflicht gelten. Den Rahmen der Sitzung bildet meist ein Abendessen, es werden mehrere Gänge kredenzt, doch für Essen bleibt meist keine Zeit. Im Mittelpunkt steht viel mehr das Tischgespräch. An diesen Abendessen dürfen nur die siebenundzwanzig Staats- und Regierungschefs, der Präsident des Europäischen Rates und der Präsident der EU-Kommission teilnehmen. Selbst enge Berater der Politiker müssen den Raum verlassen, nur die Übersetzer dürfen bleiben. Während dieser Zeit dringen so gut wie keine Informationen nach draußen. Erst nachdem sich der Europäische Rat auf eine Schlusserklärung geeinigt hat, wird die Presse darüber in Kenntnis gesetzt. Wir versuchen dann möglichst viele Pressekonferenzen, die ebenso im Ratsgebäude stattfinden, zu besuchen, um ein breites Meinungsspektrum zu bekommen. Schließlich setzt jeder Gipfelteilnehmer andere Akzente.


    Am zuverlässigsten ist die EU-Kommission, wenn es um Informationsbeschaffung geht – und sie ist aufgrund ihrer Rolle im europäischen Gesetzgebungsprozess auch die wichtigste. Die EU-Kommission hat ihre Informationspolitik formalisiert: Jeden Tag um Punkt 12 leert sich unser Korrespondenten-Büro schlagartig. Nein, nicht das Mittagessen, sondern das so genannte „Midday Briefing“ lockt. Es ist die tägliche öffentliche Pressekonferenz der EU-Kommission im Berlaymont-Gebäude. Hier wird eben das serviert, was im Brüsseler Journalistenleben dem täglichen Brot gleichkommt: Informationen. Im großen Pressesaal stellen die Pressesprecher des Kommissionspräsidenten und jedes einzelnen EU-Kommissars ihre Themen vor, referieren über die Verbesserung der Rechte von Flugpassagieren, über Vertragsverletzungsverfahren – also Klagen gegen jene Mitgliedsstaaten, die etwa die europäische Luftqualitätsrichtlinie nicht einhalten oder über die aktuellen Entwicklungen in der Eurokrise. Jeder Sprecher steht geduldig Rede und Antwort. Und allzu gerne nehmen engagierte Journalisten die Sprecher mit peinigenden Fragen in die Zange und haken nach, lassen die Repräsentanten der EU-Kommission nicht aus dem Schwitzkasten. Freilich sind die Sprecher auch Experten darin, wenn es darum geht, unangenehmen Fragen auszuweichen, doch nur selten heißt es „Kein Kommentar“. Immerhin wird bei dieser Pressekonferenz europäische Politik betrieben, das Handeln Europas erklärt. Was das Sprecherteam dort vor versammelter Presse und laufenden Kameras erklärt, ist die Meinung des Präsidenten der Europäischen Kommission und seiner Kommissare, also der Quasi-Regierung der EU. Damit demonstriert die EU-Kommission schon seit jeher einen Willen zur Transparenz. Die österreichische Bundesregierung steht der gesamten Presse übrigens nur einmal pro Woche nach dem Ministerrat regelmäßig für Fragen zur Verfügung. Die tägliche Pressekonferenz der EU-Kommission steht aber nicht nur Journalisten offen. Über die Internetseite des audiovisuellen Dienstes der EU-Kommission kann sie jeder auch von zuhause aus mitverfolgen.


    Soweit zu den öffentlichen Presseerklärungen der EU-Kommission. Wesentlich spannender wird es hingegen, sobald die Kameras ausgeschaltet sind und sich die Kommissionssprecher auf den Weg zum Mittagessen machen. Dieser Weg kann sehr lange sein, denn je nachdem, welches Thema die Öffentlichkeit gerade beschäftigt, wird der damit befasste Kommissionssprecher plötzlich von Journalisten umkreist und belagert. Dann wird Klartext geredet und auf diplomatische Worthülsen verzichtet. Die Goldene Regel für alle Ohren lautet dann „off the record“. Der Sprecher darf nur anonym und ohne Verweis auf seine Funktion zitiert werden. Das ist der Augenblick, wenn wir Journalisten in unseren Berichten „EU-Kreise“ oder „EU-Diplomaten“ als unsere Quelle nennen. Gebrochen wird diese Goldene Regel nicht. Zu groß ist die Gefahr, dass diese wichtige Informationsquelle versiegen könnte. Außerdem kennt das Sprecherteam die Journalisten – und umgekehrt. Es ist eine voneinander abhängige Zweckgemeinschaft. So ist der Ton stets freundlich-neutral, man spricht sich beim Vornamen an. Ein Rechercheanruf um 21 Uhr ist kein Problem, selbst zu dieser Uhrzeit stehen die einzelnen Sprecher noch für Informationen bereit.


    Auch die anderen EU-Institutionen laden regelmäßig, wenn auch nicht täglich zu Pressegesprächen ein. Vor EU-Ministerräten, also Treffen der jeweiligen Ressortminister aus den einzelnen Mitgliedsländern, oder vor Gipfeltreffen der Staats- und Regierungschefs informieren die Ständigen Vertretungen der Mitgliedsstaaten oder die zuständigen Ministerialbeamten jedes EU-Landes, welche Position ihre Regierung vertreten wird. Da zeichnen sich schon im Vorfeld die Konflikte und die Streitthemen ab. Allerdings finden im Gegensatz zu den Pressekonferenzen der EU-Kommission, die auf Englisch und Französisch übersetzt werden, die Hintergrundgespräche der Mitgliedsländer meist nur in der jeweiligen Landessprache statt. Deshalb ziehen die Briefings in der österreichischen EU-Botschaft gerne auch deutsche und Schweizer Journalistenkollegen an. Zudem sind auch diese Informationen aus den Hintergrundgesprächen der so genannten Ständigen Vertretungen, also der EU-Botschaften, strikt „off the record“.
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